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mille grazie







an alle, die mich auf dieser spannenden Reise


begleitet haben.







„Hör nie auf der Mensch zu sein, der du sein möchtest!“
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Sandra Ruscello ist eine in Österreich lebende Autorin. Die junge Vorarlbergerin entdeckte schon in ihrer Jugend ihre Leidenschaft für das Schreiben. Die nahe Verbundenheit zu Italien und zum italienischen Lebensstil hat sie dazu inspiriert, die Liebesromanreihe „la vita è…“ zu verfassen. „Seducente – das Leben ist verführerisch“ ist der erste Titel dieser Reihe.


Mehr zur Autorin unter: www.sandraruscello.com




I


Es war eine dieser rustikalen Straßen, mit den vielen charakteristischen Löchern und tiefen Furchen, bei der man sofort weiß, dass man im Süden angekommen ist.


Sie führte hinauf zu einem wunderschönen Anwesen. Auf dem ideal gelegenen, doch zugleich auch ein wenig versteckten Grundstück, stand ein kleines Haus. Es lag ein Stück im Hinterland, etwas oberhalb, wodurch man einen grandiosen Fernblick von dort aus hatte.


Die Außenfassade war mit pittoresken Pflastersteinen gemauert und neben dem Haus stand so ein altes, halb verfallenes Rustico, dass früher von den Bauern als Stall genutzt wurde. Rundum das schöne dazugehörende Grundstück war ein verschnörkelter Eisenzaun angebracht. Das Gras im Garten glänzte in sattem Grün und die ersten Frühlingsblumen pressten ihre Knospenspitzen aus der kühlen Erde. Es war Frühling und deshalb begannen auch die Bäume und Sträucher an allen Ecken bereits zu sprießen.


Da stand ich nun, vor diesem wunderschönen Anwesen und war meinem Traum ein kleines Stückchen nähergekommen. Ich kramte nach dem Schlüsselbund, der sich irgendwo in meiner Handtasche versteckte, auf der breiten Treppe, die zu meiner neuen Haustüre führte. Es war eine sehr alte Türe, ein sehr altes Haus, doch genau hier war es, wo alles neu beginnen sollte.


Soll nicht heißen, ich hätte bisher nicht gelebt. Doch kam ich, wie so viele andere auch das ein oder andere Mal im Leben, an einen Punkt, an dem ich eine Veränderung brauchte. Es war stets diese Erfüllung, von der immer geredet wird, nach der ich immer gesucht, sie jedoch lange nicht gefunden hatte.


Im vergangenen Jahr hatte ich einen Roman veröffentlicht und ich muss gestehen, selbst ich war verblüfft wie schnell und wie gut er sich verkaufte und wie viele Leute „mein Buch“ lesen wollten. Manche sagten, es wäre mutig von mir gewesen, andere hingegen meinten, ich hätte einfach Glück gehabt. Ich glaube, es war so etwas wie Schicksal. Und natürlich ein Fünkchen Glück und vielleicht auch einfach der richtige Zeitpunkt dafür. Nachdem ich in meiner alten Heimat in Österreich Anfang dreißig also endlich meinen Bürojob niedergelegt und meinem wahren Talent Platz eingeräumt hatte, habe ich mich auf die Suche nach mehr gemacht. Ich war immer schon der Meinung, dass viele Menschen ihre wahren Talente ausgesprochen wenig bis gar überhaupt nicht nutzten. Klar, alleine der Gedanke daran, bei einem Neuanfang oder an einer neuen Herausforderung zu scheitern, ist allgegenwärtig und beängstigend. Doch sollte man sich auf seinem Lebensweg, meiner Meinung nach, niemals die Frage stellen müssen: Was wäre gewesen, wenn…?


Mein bisheriges Leben konnte mich eben nicht gänzlich erfüllen. Dabei war es keineswegs ein Schlechtes! Im Grunde war ich etwas festgefahren. Es war ein bisschen zu gewöhnlich geworden. Denn ich war schon immer ein ausgesprochen neugieriger Mensch. Wissensdurstig, abenteuerlustig und vielleicht auch ein klein wenig verrückt. Zudem musste ich den Weg durchs Leben ganz alleine gehen, da ich noch keinen passablen Partner gefunden hatte. Ich hoffte, dass auch damit nun endlich Schluss sein sollte! All dies führt mich, Laura Peroni, heute hier her, wo ich nun stehe, auf diese Treppe, vor dieses Haus, in mitten der traumhaften Kulisse des italienischen Piemonts.


Der Frühling ist, wie ich finde, die beste Zeit für eine Veränderung und daher auch für den Umzug in mein neues Zuhause. Schon immer hatte mich das Dolce Vita dieses Landes fasziniert und nach meinem erfolgreichen Start als Schriftstellerin, hatte ich nun das nötige Kleingeld und den Mut, hier ein neues Leben zu beginnen. Das Haus war schon gut zweihundert Jahre alt und man musste noch etwas Arbeit hineinstecken. Um den Garten hatte man sich schon länger nicht gekümmert, das sah man sofort. Jedoch hatten die Vorbesitzer gut auf das Haus geachtet, das Notwendigste vor ein paar Jahren saniert. Der Rest ist eben rustikal, so wie man es kennt, so wie man es liebt, wenn man in diesem Land lebt.


Der Charme des Hauses hatte mich bereits bei der ersten Besichtigung überzeugt, als ich diese malerische Einfahrt hochfuhr, durch das Haus lief und auf der Terrasse Halt machte. Von hier aus hatte man einen unglaublichen Ausblick über das umliegende Land, die Berge und vor allem auch den traumhaften See. Es war das erste Heim, dass ich mir je gekauft hatte. Das erste wirkliche Zuhause, welches ich ganz alleine besaß. In Österreich ist der Immobilienmarkt angespannt und Eigenheime werden zu realitätsfernen Preisen angeboten. Hier in Italien zeigt sich das Dolce Vita schon alleine in diesem Hinblick: leben und wohnen, erschwinglich für Jedermann und jede Frau.


„Da ist er ja!“, schrie ich fast ein wenig zu laut, als der Schlüssel endlich in meiner auf den Kopf gestellten Handtasche zum Vorschein kam. Ich drehte den Hausschlüssel mit großer Behutsamkeit, als wäre er zerbrechlich und kostbar zugleich, zweimal im Schloss um. Nach einem dumpfen Klicken ging sie auf, die geheimnisvolle Türe in mein neues Leben. Es war dunkel, denn die Fensterläden waren alle noch verschlossen. Doch ich erinnerte mich an einen Lichtschalter, der irgendwo neben der Türe sein musste. Ich fuhr mit einem Schwung über die Armatur herunter und dutzende Lichter im ganzen Haus gingen an. Für einen kurzen Moment hielt ich inne und genoss die Stille und die noch etwas staubige und alt riechende, neue Heimatluft. Ein lautes Hupen riss mich aus meiner Trance und ich drehte mich rasch um. Ein großer Lieferwagen, dessen Reifen sich tief in die mit Kies belegte Straße pressten, fuhr meine Auffahrt hinauf.


Meine Agentin, und dazu beste Freundin, Arianna, war ein wahrer Segen für mich. Ich lernte sie vor ein paar Jahren in einer Bar kennen, als ich noch eine führende Position in einem angesehenen Unternehmen in Österreich innehatte. Nennen wir es Magie, denn wir hatten sofort einen Draht zueinander. Keine Intrigen, kein Neid, kein falsches Interesse, wie es bei den meisten Frauen sonst so der Fall war. Wir verbrachten den ganzen Abend zusammen und tranken ein, zwei Gläser zu viel. Die Nacht verging sekundenschnell und wir hatten so einen Spaß zusammen, dass wir am Ende die ganze Theke unterhielten. Arianna war Mitte dreißig und ich bewunderte sie von Anfang an. Sie wusste immer schon genau, was ihre Stärke war. Als PR-Agentin natürlich das Vermarkten von nahezu allem. Menschen, Tiere, Gegenstände, wenn es sich verkaufen ließ, war es für sie ein Leichtes. Damals wusste sie noch nichts von meiner Leidenschaft fürs Schreiben. Eines Mittags saßen wir gemeinsam in einem Restaurant beim Lunch und drei Tische weiter beobachteten wir einen außergewöhnlich attraktiven Mann. Groß, schlank, dunkle Haare, voller Bart. Er war geschmackvoll gekleidet. Seine mittellangen Haare fielen locker nach hinten. Er war genau Ariannas Typ. Und das kam selten genug vor. Sie konnte zwar Mittelpunkt jeder Party sein, den richtigen Mann hatte sie aber noch nicht gefunden. Damit beginnend, dass sie so wählerisch war und nahezu keinem überhaupt eine Chance gab, ihr Herz zu erobern. Dort saß er also, ein potentieller Mr. Right, und Arianna fehlte es an Initiative. Man könnte glauben, dass ihr Aussehen schon vorweg alle Schwierigkeiten für sie aus dem Weg räumen würde. Ihre langen schwarzen Haare sahen immer wunderschön aus. Sie trug sie meistens in einem strengen Pferdeschwanz gebunden, perfekt passend zu ihrem eleganten Businesslook und ihrer überzeugenden Art. Ihr Teint strahlte wie jener eines L‘oreal Paris-Models, von ihrer unglaublichen Figur noch gar nicht gesprochen, war sie einfach die perfekte Frau. Ganz zur Frustration aller anderen Frauen, wie beispielsweise meiner Wenigkeit. Es war einfach unfair. Der Mann stand auf und verließ das Restaurant und Arianna schmachtete ihm mit lüsternem Blick hinterher.


„Los, geh ihm nach!“, drängte ich sie.


„Du weißt doch was ich immer sage, Glück im Beruf, Pech in der Liebe. Er hat noch nicht einmal zu mir rüber gesehen. Idiot“, sagte sie und zog verärgert eine Augenbraue hoch.


Wie machte sie das nur, mit den Augenbrauen? Ich versuchte es selber und sah wie sie mich verdutzt anschaute und fragte: „Ist dir das Essen nicht gut bekommen?“


Ein paar Tage später sahen wir den selben Typen ganz unverhofft wieder, als wir auf einer Party von Mike, einem Klienten von Arianna, eingeladen waren. Die Musik dröhnte so laut durch das Appartement, dass man sein eigenes Wort nicht verstehen konnte. Arianna sah den Mann ununterbrochen an, als wollte sie seine Gedanken bearbeiten, sie doch endlich anzusprechen. Ich grübelte, denn ich konnte mir das keine Minute länger anschauen, noch wollte ich für den Rest der Party blöd neben ihr an diesem wackeligen Tisch verbringen und Selbstgespräche führen, da ihre Gedanken offensichtlich ausschließlich um diesen mysteriösen Mann kreisten. Ich holte also einen Zettel und einen Stift aus meiner Tasche heraus, schrieb etwas darauf und sagte ihr, sie solle ihn dem Typen geben. Sein Name war Marco, wie sich wenig später herausstellte, und er war tatsächlich ihr Mr. Right. Der kleine Zettel führte zu einem den gesamten Abend andauernden Gespräch, zwei weiteren Dates und einer mittlerweile fünf Jahre dauernden Beziehung. Das habe ich gut hinbekommen, wäre es in meinem eigenen Liebesleben nur auch so einfach. Ich verbrachte den Rest des Abends alleine auf der Tanzfläche und war stolz über meine Verkupplung. Arianna hatte sich daraufhin ewiger Dankbarkeit verschrieben und als ich ihr vor einem Jahr von meinem geschriebenen und in meinem Computer verstaubten Buch erzählte, war sie nicht mehr aufzuhalten. Klar, ich schrieb wirklich unheimlich gerne. Doch hatte ich meine Zeit immer nur nebenbei dem Schreiben gewidmet und nie mit dem Gedanken gespielt, jemals ein von mir geschriebenes Wort zu veröffentlichen. Ich hatte panische Angst davor. Setzt man sich ja damit den Kommentaren der ganzen Welt aus und gibt auch einen Teil seiner eigenen Fantasien der Öffentlichkeit preis.


Doch Arianna war hartnäckig und brachte mich an den Punkt, an dem ich es wirklich wissen wollte. Ich musste es einfach wissen. Es dauerte nicht lange und sie konnte meinen Roman gleich mehreren Verlagen schmackhaft machen, sodass wir quasi die Qual der Wahl hatten. Ich hatte ihr natürlich mit einem großzügigen Honorar danken wollen und dazu einen Scheck einrahmen lassen. Als ich ihr das Kunstwerk übergab, öffnete sie den Bilderrahmen, nahm den Scheck heraus und zerriss ihn. „Mia amica e tua amica“, sagte sie stolz und nahm mich in den Arm. Es war zwar nicht wirklich italienisch, doch ich verstand, was sie mir damit sagen wollte. Wir lachten und weinten gleichzeitig und erfreuten uns an unserer Freundschaft. Schon komisch, wie das Leben manchmal so spielt. Es sind doch immer wieder diese kleinen Dinge, die das Leben so süß machen.


Ich zählte also eines Abends meine Ersparnisse zusammen und rief Arianna an.


„Ciao Bella, störe ich?“, sagte ich mit freudiger Stimme. „Nein, nein, du störst nicht… ah... Schatz, gehst du bitte mal …ah… ja … runter von mir. Ja, danke. So, da bin ich. Lass hören“, sagte sie etwas zu verschnauft.


Ich runzelte kurz die Nase. Wobei hatte ich da denn schon wieder gestört? Ich holte tief Luft und sagte: „Ich brauche eine Veränderung!“


„Was für eine Veränderung? Ist alles ok?“, fragte Arianna bestürzt.


„Nein, doch. Ich weiß nicht“, antwortete ich.


Ich hörte Marcos Stimme dumpf im Hintergrund. Ariannas Atem rauschte leise in der Leitung.


„Ich möchte nochmal ganz neu anfangen“, sagte ich entschlossen. „In Italien“, ergänzte ich. „Italien?“, schnaubte sie laut. „Si“, antwortete ich kurz. „Dein Ernst?“, fragte sie. „Si“, erwiderte ich. „Italien ist groß, wie weit entfernt von hier? Was wird aus mir? Wann sehen wir uns?“, löcherte sie mich durch das Telefon.


„Nicht zu weit entfernt, doch auch nicht zu nahe hier. Du weißt, ich muss das machen. Zurück zu meinen Wurzeln. Und da du einfach die Beste bist im Dinge organisieren und Wunder zu vollbringen, wollte ich dich fragen, ob du mir helfen kannst, dort ein Haus zu finden!“, sagte ich überzeugt.


Nachdem alle Fragen geklärt waren und ich ihr versicherte, in keiner Midlife-Crisis zu stecken, vergingen keine zwei Wochen, hatte Arianna sechs Besichtigungstermine von Häusern in nahegelegenen Teilen Italiens organisiert. Zwei wunderschöne Häuser im Tessin, doch lag die Schweiz definitiv außerhalb meiner Gehaltsklasse. Eines in der Toskana, wo es einfach atemberaubend war, doch waren die Städtchen dort wirklich Städtchen und etwas zu idyllisch und zu klein für mich. Ich wollte andererseits auch nicht die Hektik einer Großstadt um mich haben, darum fiel auch das Haus in Mailand flach. Also schauten wir uns zum Schluss noch zwei weitere Häuser an, in der Nähe des Lago Maggiore. Das erste lag direkt am See, mit einer Einfahrt für ein Privatschiff und jeglichem Schnickschnack, von dem ich nicht einmal wusste, dass sowas überhaupt existierte.


Wie Arianna sagte: „Wozu man das alles braucht? Du willst das Dolce Vita, hier kriegst du das Dolce Vita, bella!“


Naja, es gab natürlich in der Tat eine Einkommensschicht, für die so ein Luxus für das menschliche Überleben essentiell war. Ich wusste hingegen nicht wirklich viel damit anzufangen. Wir fuhren nach dieser Besichtigung noch zu dem zweiten Haus im Piemont, dem letzten Haus auf unserer Tour, jenes in dem ich in diesem Moment stand und auf meine Möbel wartete.


„Signoritta Peroni, ciao bella!“, begrüßte mich der Fahrer des Möbeltransporters freundlich. Und auch ein bisschen frech. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn und sein Shirt roch streng nach harter Arbeit.


„Si, sono io, ciao“, antwortete ich hoch professionell in meinem besten Italienisch und begleitete die Möbelpacker mit jedem Möbelstück ins Haus hinein. Mein Italienisch war etwas eingerostet, doch ich liebte sie einfach zu sehr, die melodischen und gefühlvollen Worte dieser unverwechselbaren Sprache! Ich ließ die Männer den Großteil der Möbel ins Haus hineintragen und nahm mir nur die kleineren Sachen. Schließlich bezahlte ich sie ja fürs Tragen, und mit meinen Absätzen lief es sich nicht sonderlich gut im Schotter. Normalerweise trug ich keine hohen Schuhe. Sie waren ein Geschenk von Arianna. Sie war der Meinung, ich müsste mich anpassen. Die italienischen Männer stünden sowas von überhaupt nicht auf Frauen in Chucks. Nachdem wir alles abgeladen hatten, verabschiedete ich die Ragazzi, bezahlte sie cash, tipico italiano, und schloss die Türe hinter mir. Da stand ich nun, inmitten des Chaos.


Ich wühlte in meinen Schachteln, auf der Suche nach meiner Kaffeemaschine und stellte sie schließlich in die Küche. Der Raum erfüllte sich mit einem wunderbaren Aroma, als sich das heiße Wasser der Maschine durch den gemahlenen Kaffee presste. Ich setzte mich mit meiner Tasse voll herrlichem Lavazza auf die Couch, zwischen die vielen Umzugskartons und den Rest meiner Möbel und genoss einfach den Augenblick.


Meine Familie in Österreich hatte große Bedenken, was meinen Umzug hierher anging. Sie meinten, ich würde hier vereinsamen und mich zum Schreiben alleine in dem Haus verschanzen. Meine Mutter meinte, dass der Sohn ihrer Nachbarin noch Single wäre und sie könne ja ein Date für mich arrangieren. In diesem Moment läuteten meine Alarmglocken schrill und ich fuhr sofort zum Baumarkt und holte mir die Umzugskartons. Schließlich konnten alle meine Entscheidung akzeptieren, zumal man ja vom Piemont in gerade mal drei Stunden Autofahrt wieder zuhause ist. Also in meinem alten Zuhause.


Ich zog die Schuhe aus und stellte sie neben die Eingangstüre. Barfuß machte ich mich an die Arbeit. Die Fliesen waren etwas kalt, immerhin hatte ja circa ein ganzes Jahr niemand in dem Haus gewohnt. Die alten Besitzer waren weggezogen, der Makler wollte uns darüber keine weitere Auskunft geben. Wahrscheinlich, weil Arianna ihn stundenlang mit Fragen löcherte. Ich schob also die Möbel hin und her und testete unterschiedliche Konstellationen der Einrichtung aus. Das Problem war, dass die Möbel egal wie ich sie aufstellte, überall gut aussahen. Sie waren chic und modern und passten im Kontrast zu den mediterranen Böden und rustikalen Wänden, wunderbar in das Haus hinein. Ein paar Wände müssten noch gestrichen werden, da sie etwas gräulich waren und ein strahlendes Weiß würde den Raum zusätzlich aufhellen. Auf der Eingangsseite waren nur wenige, dafür raumhohe Fenster angebracht, vor welche ich meine langen Gardinen aufhängte. Auf der Gartenseite hingegen war im unteren Stock des Hauses, wo Wohnzimmer und Küche aufeinandertrafen, eine große Fensterfront, sodass man auch von drinnen den tollen Ausblick genießen konnte. Ich stellte meinen Esstisch neben die große Balkontüre, die auf die Terrasse hinausführte. Ebenso einen kleineren Tisch, an dem ich frühstücken konnte, nach draußen, an den Rand des Balkons. Die Terrasse war nicht so groß, dafür aber wie eine Pergola überdacht und mit einem tollen gemauerten Geländer mit traumhaften Stehern und Säulen umrandet. In der Mitte führte eine breite dreistufige Treppe in den Garten hinunter. Im oberen Stock des Hauses befanden sich zwei Schlafzimmer, das Bad und noch ein kleiner Raum in der Dachgaupe. Alle Räume waren sehr hoch und teilweise mit Steinen gemauert. Alle Zimmer hatten ihren ganz eigenen Charme. Ich entschied mich, mein Schlafzimmer in dem Raum ganz am Ende des Flurs einzurichten. Man konnte vom Bett aus durch das Fenster in den Garten hinausschauen. Dazu war es jener Raum im oberen Stock, von dem aus man den besten Fernblick zum See hatte. So konnte ich schon beim Aufwachen meinen Tag mit dieser Idylle starten. Es war perfekt. Nie im Leben hätte ich es gewagt, von so einem tollen Haus auch nur zu träumen. Es übertraf sämtliche meiner Erwartungen!


Ich wurde dennoch etwas traurig, als ich so alleine am Fenster stand. Ich konnte es noch gar nicht glauben, dass ich das wirklich gemacht hatte. Dass dies nun alles mir gehörte. Dass ich nun hier lebte. Ich legte mich ins Bett und dachte noch ein wenig über meine Entscheidung nach. Verträumt blickte ich dabei aus dem Fenster hinunter zum See. Es war mittlerweile Abend geworden und dutzende Lichter säumten sich am Seeufer, wo ein kleines, aber nicht allzu kleines, italienisches Städtchen lag.




II


Ich stieg vorsichtig über eine kleine Steinstiege, die von meinem Grundstück hinunter ins Tal führte, Stufe für Stufe behutsam hinab. Ich hatte keine Ahnung, wann diese Stiege gebaut worden war und ob sie überhaupt noch intakt und begehbar war. Optisch wirkte sie alles andere als sicher. Ich hatte sie bei einem Rundgang im Garten entdeckt, bei dem mir wieder einfiel, dass der Makler irgendetwas in diese Richtung erwähnt hatte. Die Stiege endete auf einem schmalen Fußgängerweg. Der Aufstieg dazu war mit einer kleinen Gattertüre aus Eisen versperrt, sodass sich andere Spaziergänger nicht zu meinem Haus hinauf verirren konnten. Alles wohl durchdacht. Ich hatte die letzten Tage damit verbracht, das Haus auf Vordermann zu bringen und alles zu putzen und zu waschen. Wer weiß, was die Vorbesitzer darin schon alles getrieben hatten. Ich lief also den Fußweg entlang und erreichte in wenigen Minuten den Kern des kleinen Städtchens. Überall duftete es herrlich nach geröstetem Kaffee und die wunderschöne italienische Sprache hallte durch die schmalen Gassen, heraus aus den kleinen verwinkelten Häuschen, in denen die Einheimischen lebten.


Ich lief anfangs eine Weile die Seepromenade rauf und runter, um erst mal auszukundschaften, wo es wohl den besten Kaffee der Stadt geben könnte. Mein Gefühl leitete mich intuitiv zu dem kleinen „Caffè e Dolce“. Ich schnappte mir einen Tisch an der Sonne mit direktem Blick auf den See. Ich konnte mich auf mein Gefühl verlassen, das einen wirklich guten italienischen „Caffè“ bereits aus weiter Entfernung wittern konnte. Ich orderte mir einen Cappuccino und natürlich schmeckte er vorzüglich! Ich genoss jeden einzelnen Schluck davon, als wäre es kostbarer Messwein. Die Italiener hatten die hohe Kunst der Kaffeezubereitung definitiv im Blut. Ich kam mit der Besitzerin des Caffès ins Gespräch. Sie hatte mich natürlich hier noch nie zuvor gesehen und war deshalb neugierig.


„Du bist nicht wie die anderen Touristen, die hier einen Kaffee trinken. Irgendwas an dir ist anders“, sagte sie mit einem neugierigen Funkeln in den Augen.


„Das mag wohl stimmen“, antwortete ich, „ich wohne seit Kurzem hier und bin zum ersten Mal in der Stadt. Ich heiße Laura.“ „Piacere, Sofia“, antwortete sie und schüttelte mir die Hand.


Wir unterhielten uns noch ein bisschen darüber, was mich ausgerechnet in diesen Teil des Landes zog. Sie meinte, ich wäre verrückt, sie würde sofort auswandern, hätte sie die nötigen Mittel. Doch schmunzelte sie am Ende unseres Gespräches und meinte, es wäre hier doch so wunderschön, es habe schon seine Gründe, warum die vielen Touristen hierherkämen und warum die Einheimischen diesen Ort so sehr liebten. Ich gab ihr meine Telefonnummer, denn sie schlug vor, einmal etwas zusammen zu unternehmen. Da ich sonst noch niemanden kannte, war ich nicht wählerisch. Wir verabschiedeten uns mit zwei Küsschen auf beide Wangen und ich lief die traumhafte Seepromenade weiter in Richtung Innenstadt. Verträumt schaute ich durch die Gegend, als mich plötzlich von der Seite ein Mann anrempelte, der gerade aus einem Geschäft herauskam.


„Mamma mia, fai attenzione!“, schimpfte er in meine Richtung. „Du bist in mich hineingerannt, als wärst du auf der Flucht, inwiefern soll ich da besser aufpassen?“, antwortete ich freundlich und fügte dem Satz noch ein „Idiota!“ hinzu. Ich lief weiter und rieb mir den Oberarm, er tat von dem Zusammenstoß ganz schön weh. Ich drehte mich noch einmal um, um sicher zu gehen, dass diesen Vorfall nicht die ganze Stadt mitbekommen hätte. Doch es war keinem wirklich aufgefallen. Alle saßen genauso wie zuvor gemütlich bei ihrem Kaffee oder was sie sonst so machten. Nur der Mann, der mich angerempelt hatte, schaute mir nach. Der war doch völlig ramponiert, da er mich auf öffentlicher Straße so uncharmant behandelt hatte, wobei es seine Schuld gewesen war. Ich entdeckte ein Stückchen weiter eine kleine Boutique. Sie gehörte einem älteren Italiener, der Paolo hieß. Er erzählte mir stolz, dass er alle Kleider, die er verkaufte, auch selber nähte. Sie waren wirklich atemberaubend und dazu gar nicht einmal teuer. Ich beschloss mir zu meinem Einstand und der Ankunft in der Stadt selbst etwas zu schenken. Ich probierte einige Teile an und kaufte am Ende zwei wunderschöne Kleider. Eines war rot und hing federleicht bis zum Boden hinunter, das andere schwarz, kurz und sehr sexy. Anschließend kaufte ich im Supermercato noch ein paar Sachen ein, um meinen Kühlschrank aufzufüllen und schlenderte, so gut es sich mit den vielen Einkaufstüten schlendern ließ, den schönen Fußweg wieder zurück zu meinem Haus.


Zuhause angekommen, holte ich zum ersten Mal seit meiner Ankunft meinen Laptop heraus, setzte mich an den kleinen Bistrotisch im Garten und begann zu schreiben. Schließlich musste ich ja auch von etwas leben und es blinkten dutzende E-Mails von meinem Verlag in meinem Posteingang auf.


Es war draußen schon dunkel geworden, als ich aus der Arbeit gerissen wurde, da mein Telefon plötzlich energisch vibrierte. Arianna rief mich an und ich nahm das Gespräch entgegen: „Hey! Ich freu mich so, dass du mich anrufst. Ich wünschte du wärst hier.“


„Und ohne dich ist es wie ausgestorben hier. Ich bin gerade auf einer Party. Marco steht irgendwo da hinten mit seinen Jungs und es ist niemand da, der mit mir die Leute aufmischt“, grölte Arianna ins Telefon.


Typisch, auf lauten Partys telefonieren und durch den ganzen Raum schreien, dass konnte nur sie. Ich erzählte ihr kurz, dass ich gut angekommen wäre und dass sie mich so schnell wie möglich besuchen kommen sollte. Und natürlich auch von dem unglaublich günstigen und fabelhaften Kaffee, den es hier gab. Sie war völlig aus dem Häuschen. Das alleine war ja schon Grund genug, alles sofort stehen und liegen zu lassen und her zu kommen. Sie meinte, sie würde mich per Mail über ein paar anstehende Termine informieren.


„Ich muss jetzt auflegen. Hörst du das? Das ist unser Lied“, schrie sie durch die Leitung. „Red hot!!!“, rief sie und legte währenddessen auf.


Sie war wirklich verrückt, doch dafür liebte ich sie. Sie fehlte mir unheimlich. Das Telefon klingelte nochmals und ich schob den grünen Button nach rechts, ohne zu schauen wer es war. Da ich davon ausging, dass es nochmals Arianna war, die mich anrief, sang ich den Refrain von “Can’t stop” in voller Lautstärke in mein Handy.


„Laura???…ho sbagliato numero?“, sprach eine wunderschöne Frauenstimme.


„No, no…mi scusa, c’è Laura“, antwortete ich, während ich mich in Grund und Boden schämte.


An der Stimme erkannte ich, dass es Sofia war und nicht Arianna. Typisch Laura. Die erste nette Person, die ich kennen gelernt hatte und schon hatte ich einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Sofia fragte, ob ich sie auf eine Party begleiten wolle, ich würde ja noch niemanden in der Stadt kennen und sie würde sich freuen, wenn ich mitkäme. Ich gab ihr meine Adresse durch und wir verabredeten uns auf neun Uhr.


Die Nacht brach herein und draußen war es bereits stock dunkel, als ein roter Fiat 500 mit einem weißen Kabriodach meine Auffahrt hochfuhr. Ich schüttelte den Kopf leicht hin und her, war es doch sehr klischeehaft und auch ein bisschen patriotisch, einen Fiat in Italien zu fahren. Ich war schon so nervös, dass ich seit einer halben Stunde vor dem Fenster nach ihr Ausschau hielt. Nachdem ich meinen gesamten Kleiderschrank einmal durchprobiert hatte und wie üblich nichts Brauchbares darin zu finden war, stolperte ich über die Tasche mit meinen heutigen Einkäufen. Ich schlüpfte in das freche schwarze Kleid. Es sah toll aus. Es war zwar kurz geschnitten, aber nicht zu verdorben. Es war am Rücken weit ausgeschnitten, jedoch war es vorne so anliegend und tailliert genäht, mit einem runden Halsausschnitt, dass ich keinen BH zu tragen brauchte. Es war perfekt. Die Haare trug ich offen, in meinem stetigen wilden Gewirr. Ich öffnete ihr die Türe und wir begrüßten uns wieder mit zwei Küsschen. Sofia sah atemberaubend aus. Ich hatte im Caffè gar nicht bemerkt, wie wunderschön sie eigentlich war. Sie trug ihre Haare jetzt offen, sie reichten fast bis zu ihrem prallen Po hinunter und glänzten in einem satten Kastanienbraun. Sie trug einen schwarzen Jumpsuit mit einem tief ausgeschnittenen Dekolleté. Ihr Make-up war zart und ihre Augen leicht getuscht. Ich musste Sofia definitiv später nach ihrem Shampoo fragen. In Italien musste es für wunderschönes Haar so oder so irgendein Geheimnis geben. Ich brannte darauf zu erfahren, woher das Glühen kam, dass ihren ganzen Körper zu berauschen schien. Ich schlüpfte in die Heels, die ich von Arianna bekommen hatte und klopfte sie ein paar Mal kräftig auf den Boden, da sie noch etwas staubig waren. Top gestylt und voller großer Erwartungen an meinen ersten sozialen Auftritt, fuhren wir anschließend eine gute Viertelstunde zu der besagten Party. Sie fand im Nachbarort statt, jedoch sind hier die meisten Orte so klein, dass es fragwürdig ist, wie sie als eigenständige Orte überhaupt existieren können. Das Ortsschild reichte quasi von hier an fünf weiteren Häusern vorbei - ja, da war der Ort dann auch schon wieder fertig.


Der Gastgeber war Pepe, ein Anwalt und guter Freund von Sofia. Er begrüßte mich herzlich und ich fühlte mich auf Anhieb wohl. Ich sah es als Aufnahme in deren Gesellschaft. Die anderen Gäste waren hip und etwa in meinem Alter, weshalb ich mich wunderbar in die Gemeinschaft einfügte. Pepe mixte uns zwei Drinks und wir liefen weiter durch die Runde hin zu einem kleinen Stehtisch auf seiner riesigen Terrasse. Das Haus war wirklich bemerkenswert. „Sobald ich hier genügend Leute kennen gelernt habe, werde ich definitiv auch so eine Party machen“, murmelte ich vor mich hin. Ich hatte den Vorteil, dass mich sofern ich Deutsch sprach, hier ohnehin niemand verstand. Sofia erzählte mir zu allen Leuten, die sie kannte, eine kurze Lebensgeschichte, wie sie hießen, woher sie kamen, was sie machten. Zumindest so lange, bis ein anmutiger Mann zu uns rüber kam und sie leidenschaftlich auf den Mund küsste. Vielleicht war es ihr Freund? Ich wusste ja noch nicht wirklich viel über sie.


„Du kommst klar oder?“, fragte sie mich, während der Mann sie innig umschlungen von mir fortführte. Ich nickte und nippte an meinem Aperol. Die Party war toll. Die Musik war dezent, die Stimmung ungezwungen. Ein paar Leute waren am Tanzen und es wimmelte überall von wunderschönen Frauen. Super, da suchte ich mir ausgerechnet jenes Land als neue Heimat aus, indem nur wunderschöne Frauen lebten. So schön die Frauen waren, so schön waren aber auch die Männer. Ein unglaubliches Exemplar war gerade zur Türe hereingekommen. Seine Erscheinung erinnerte mich ein bisschen an Graziano Pellé, den Fußballspieler. Groß, trainiert, schwarze Haare und ein super gepflegtes Äußeres. Er wurde von allen anwesenden Frauen nicht nur mit Küsschen begrüßt, sondern es drückte sich jede noch näher und fester an ihn heran als die Vorhergehende. Er hatte einen tollen Stil und einen tollen Body. Das sah man mit ein wenig Fantasie durch sein anliegendes Shirt. Als er in meine Richtung blickte, dämmerte mir allmählich, dass er der Mann war, mit dem ich heute früh in der Innenstadt zusammengestoßen war. Da ich so empört war, hatte ich bei dem Crash gar nicht bemerkt, wie unwiderstehlich er tatsächlich aussah. Er schaute noch immer zu mir rüber. Ich drehte mich schnell um und starrte in die Dunkelheit. Da hätte Pepe lieber vor dem Kauf den Ausblick auskundschaften sollen, außer Bäumen und zappendusterer Nacht war weit und breit nichts zu sehen bis auf seine Gartenbeleuchtung.


„Verfolgst du mich?“, hörte ich eine Stimme, die mir seitlich ins Ohr flüsterte.


Als ich mich vorsichtig umdrehte, sah ich, dass er es war. Ich tat, als hätte ich nichts gehört und starrte, etwas errötet, wieder nach vorne. Er lachte. Sein Lachen klang unglaublich sexy und ich spürte es bis in meine Knochen.


„Ich bin Vito“, sagte er. „Wer bist du? Ich habe dich hier noch nie gesehen. Bist du eine Freundin von Pepe?“, fragte er neugierig. „Ich bin Sofia und mit Laura hier. Nein… ich bin Laura und eine Freundin von Sofia. Normalweise verwechsele ich diese Dinge nicht“, antwortete ich und fing lauthals an zu lachen.


Super, ich wieder. Wenigstens lachte er auch und wir stießen mit unseren Getränken an. Immerhin war das Eis jetzt gebrochen. Ich erzählte ihm woher ich kam und dass ich neu im Land sei. Er hörte mir zu meinem Erstaunen aufmerksam zu und wendete seinen Blick keine Sekunde von mir ab. Ich merkte, dass fast alle Blicke der anwesenden Frauen auf uns gerichtet waren.


„Bist du berühmt oder so?“, fragte ich.


„Wie kommst du darauf?“, erwiderte er.


„Nun ja, als du zur Tür hereinkamst, wurdest du begrüßt als wäre es deine Party. Das ist mir nur so zufällig aufgefallen. Und seit du angefangen hast mit mir zu sprechen, starren mich alle Frauen in diesem Raum an, als würden sie mich demnächst vom Balkon stoßen“, erklärte ich ihm mit weit aufgerissenen Augen.


Er lachte und nahm einen Schluck von seinem Bier. Als er die Flasche absetzte, blickte er schelmisch durch den Raum und wieder zu mir zurück. Er sah mir verdammt tief in die Augen. Kein Wunder, dass alle Frauen vor ihm nur so dahin schmolzen. Doch war er für meinen Geschmack zu sehr von sich selbst überzeugt.


„Es ist schon verrückt, es macht wirklich den Anschein, als wollten sie alle liebend gerne mit dir tauschen“, sagte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


„Was verschafft mir denn die Ehre deiner Gesellschaft?“, fragte ich ihn frech.


Er lachte wieder und ich musste auch wieder lachen. Wir lachten an diesem Abend wirklich viel zusammen. Auf irgendeine Weise waren wir uns wohl ganz sympathisch. Er wohnte in Cannobio und erzählte mir von seinem Appartement direkt am See. Alles was er sagte, hörte sich in der Tat toll an und es wunderte mich kein bisschen, dass dies wohl super bei den Frauen ankam. Doch war ich nicht wirklich ein materialistischer Typ Frau. Umso irritierter war Vito von meiner mangelnden Begeisterung für seine Besitztümer. Er schien mir auf ungewöhnliche Weise doch sehr ehrlich zu sein, was bei wunderschönen Männern auch leicht nur Show sein konnte, um die Ladys flachzulegen. Ich hatte allerdings ein gutes Gefühl bei ihm. Keine Ahnung weshalb.


Während unserem Gespräch kamen immer wieder neue Frauen zu ihm her und begrüßten ihn mit Küssen und innigen Umarmungen. Er wandte seine Augen aber nicht von mir ab und unterhielt sich weiter mit mir. Ich bemerkte auch, dass viele der Männer auf der Party zu mir rüber sahen und sich wohl wunderten, wer diese mysteriöse Frau war, mit der sich Vito die ganze Zeit unterhielt. Zudem sah ich in meinem neuen Kleid einfach sagenhaft aus. Ich spiegelte mich in der großen Fensterfront, die das Wohnzimmer von der Terrasse trennte und wenn ich meine Haare am Schopf packte und nach links über die Schulter warf, strahlte mein Rücken, meine Beine sahen unglaublich lang und schmal aus und das tolle Kleid erledigte den Rest für mich. Eine durchaus rentable Investition! Ich musste den Laden unbedingt Arianna zeigen, sobald sie da war. Auch der Gastgeber kam zu uns rüber und unterhielt sich eine Weile mit uns. „Du hast also schon ein Auge auf unsere Neue geworfen?“, fragte er Vito gespannt.


„Wir sind uns heute Morgen schon mal begegnet. Sie ist etwas stürmisch unterwegs“, sagte er.


„Ich lief ganz langsam, du ranntest wie ein Irrer durch die Straßen!“, konterte ich. „Mein Arm tut übrigens noch immer weh! Was hast du für bleibende Schäden davongetragen?“, fragte ich Vito ernst.


Er berührte mich am Oberarm, streichelte mich und sagte: „Das tut mir wirklich sehr leid, ich hoffe du verzeihst es mir?“


Seine Augen waren dunkelbraun und so tief, dass man sich darin verlor. Mir gefiel es, wie er mich berührte. Und wie er mich ansah. Es war einer dieser Augenblicke zwischen zwei Menschen, wie man ihn normalerweise nur aus Filmen kennt. Die Emotionen waren so real, fast greifbar zwischen uns und die Zeit stand für einen kurzen Moment still.


Ich wurde leicht rot und sagte leise: „Dieses eine Mal.“ „Na pass lieber auf, Laura! Verbrenn dir an Vito nicht deine schönen Finger“, sagte Pepe und zwinkerte mir zu. Ich rollte mit den Augen und Pepe ließ uns wieder alleine dort draußen auf der Terrasse stehen.


„Da hat wohl schon einer ein Auge auf dich geworfen“, wiederholte Vito schadenfroh. Ich schüttelte meinen Kopf hastig. Pepe war ja sowas von überhaupt nicht mein Typ. „Bleibst du in diesem Fall länger hier in Italien?“, fragte Vito neugierig.


„Ja, ich habe mir ein Haus gekauft und möchte hierbleiben, sofern es für mich so bestimmt ist“, erzählte ich.


Sofia kam zu uns herüber und sagte mir, dass es schon recht spät wäre. Wir waren nun schon seit ein paar Stunden hier und beim Gespräch mit Vito kam es mir vor, als wären erst ein paar Minuten vergangen. Als ich mich mit Sofia unterhielt, bemerkte ich im Augenwinkel, dass mich Vito von oben bis unten musterte. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm gefiel. Bei der Auswahl, die sich ihm alleine hier schon bot, konnte ich es mir nur schwer vorstellen, dass er an mir Gefallen gefunden hatte. Zudem wäre es auch gut möglich, dass er eine feste Freundin hatte. Sofia erzählte mir von ihrem Lover, Francesco, der Mann, der sie vorhin entführt hatte. Sie wollte ihn mit nach Hause nehmen und wollte sich vergewissern, dass ich auch sicher nach Hause kommen würde. Da sie gefahren war, entschied ich mich auch zu gehen und streckte Vito meine Hand zum Abschied entgegen. Er schüttelte sie lachend und bewegte seinen Kopf verneinend hin und her.


Was machte ich da bloß? In Italien begrüßte und verabschiedete man sich, sofern man sich kannte, mit ein paar Küsschen… ich war wirklich ein hoffnungsloser Fall.


Wir gingen zur Türe und verabschiedeten uns noch von Pepe. Ich drehte mich nochmal um, um zu sehen, ob Vito mir noch nachschaute. Doch er war schon in einer innigen Umarmung mit einem rassigen, schwarzhaarigen Supermodel. Nicht, dass es mich kümmerte. Ich blickte wieder zu meinen neuen Freunden und grinste. Ich hoffte sie bemerkten nicht, dass ich ihnen nicht zuhörte. Wir drehten uns um und gingen zur Türe hinaus. Als Pepe die Türe schloss, sah ich im letzten Spalt nochmal Vito mit der Frau im Wohnzimmer stehen. Sie küssten sich. Wie konnte er nach der Unterhaltung mit mir so schnell in eine Kussszene schlittern?


Nachdenklich quetschte ich mich auf die schmale Rückbank des Fiat, damit Francesco vorne neben Sofia sitzen und ihr während der Fahrt über den Oberschenkel streichen konnte. Sie kicherte dabei, wie ein Teenie. Ich hatte den Eindruck, sie wäre verliebt. Sie ließ mich vor meiner Auffahrt aussteigen, damit sie gleich wenden konnte. Francesco staunte über mein Haus und meinte: „Wow, hier wohnst du? Da habe ich mir heute Abend die falsche Frau ausgesucht!“


Sofia schlug ihm dafür liebevoll auf die Schulter und er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Ich winkte ihnen zum Abschied und lief die Kiesstraße alleine in der Dunkelheit zu meinem Haus hinauf.


Mein Haus… es hörte sich immer noch verrückt an, wenn ich es aussprach. Für mich alleine war es schon recht groß, aber es war einfach zu schön um wahr zu sein und ich wusste, ich könnte mich nie mehr davon trennen.


Ich lag in meinem großen Doppelbett und konnte nicht schlafen. Meine Gedanken beschäftigten mich noch eine Weile. Ich hatte viele Eindrücke gesammelt und das Leben hier war doch um so vieles anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Es war um ein Vielfaches besser. Dolce Vita wohin man schaute. Auch die Mentalität war einfach eine ganz andere als in Österreich. Die Leute waren aufgeschlossener und man knüpfte schneller Freundschaften. Wobei ich damit noch nie meine Probleme gehabt hatte. Auch waren die Menschen hier viel temperamentvoller. Beispielsweise die Frauen, wenn sie eifersüchtig waren. Die Männer hingegen waren sehr direkt und man sagte auch schon mal schnell das ein oder andere in einem sehr aggressiven Ton. Zudem wurde auf den Straßen bei jeder Gelegenheit gehupt, was ich ausgesprochen toll fand. Hier kann zu jeder Tages- und Nachtzeit, zu jedem Anlass, ob Ärger oder Freude, oder einfach mal zwischendurch, gehupt werden. Keine Ahnung, ob es dafür ein Verbotsschild gab oder nicht. Es spielte hier einfach keine Rolle. Ich hatte mir diese Eigenschaft sofort angeeignet. Es war in der Tat wirklich befreiend. Was mir aber am allerbesten gefiel, war die gestikulierende Ausdrucksweise der Italiener. In kaum einem anderen Land spricht man so viel mit den Händen wie hier. Natürlich liebte ich auch die melodische Sprache, die mich schon mein ganzes Leben lang begleitete. Meinen Mr. Right hatte ich zwar noch nicht getroffen, es waren ja auch erst ein paar Tage vergangen. Ich hatte mir natürlich nicht erhofft, dass es gleich bei der ersten Party soweit sein würde. Wobei mir Vito wirklich gut gefiel. Als ich so dalag, dachte ich an sein Lachen. Es war ehrlich und ich hatte das Gefühl, dass es von Herzen kam. Es schien, als hätte er einfach keine Sorgen. Ich machte mir allerdings keine allzu großen Hoffnungen, was ihn anbelangte. Er hatte ja die Qual der Wahl, alleine schon auf dieser Party gehabt. Und ich war mir sicher, dass er in dieser Nacht nicht wie ich alleine in seinem Bett lag und über unser Treffen nachdachte.




III


„Er ist einfach unglaublich!“, schmachtete Sofia schon vor dem ersten Kaffee des Tages. „Er hat Dinge mit mir gemacht, dass kannst du dir in deinen besten Träumen nicht vorstellen. Du wirst schon sehen, was ich meine, wenn du dir erst mal einen Italiener geangelt hast“, fügte sie lüstern hinzu.


Sie stellte mir eine Tasse Kaffee hin und ich nahm einen großen, viel zu heißen Schluck. Ich ließ den Kaffee in meinem Mund etwas abkühlen, bevor ich ihn hinunterschlucken konnte. Sofia strahlte heute noch mehr als gestern Abend. Die Nacht mit Francesco musste wirklich gut gewesen sein. Sicherlich besser als meine, einsam und alleine, in meinem großen Bett verbrachte Nacht. Sie erzählte mir, dass sie und Francesco sich schon ein paar Jahre kannten und sie seit ein paar Wochen sowas wie eine Affäre hatten.


„Was soll das bedeuten, sowas wie?“, fragte ich verwirrt. Sie zog ihre Augenbrauen hoch, wie ich es sonst nur von Arianna kannte und zuckte mit den Schultern. Sie wollte zwar etwas Ernstes, doch hatte Angst Francesco zu fragen, wie er die Sache sah.


„Die italienischen Männer sind anders“, sagte sie. „Sie wollen sich nicht festlegen. Sie wollen frei sein.“


Sie machte einen langen Hals und blickte mich mit ihren großen Rehaugen an.


„È la vita“, las ich in ihren Gedanken. Ich glaubte nicht daran, dass es schlicht so sein würde. Vielleicht sollte sie ihn einfach direkt nach seinen Gefühlen fragen. Vielleicht dachte er ja auch, dass sich Sofia nicht festlegen wolle. So hingen die beiden in der Luft. Wünschen wir uns nicht alle ein klein bisschen Sicherheit, stünden wir der Möglichkeit so nahe? Mehr als nur spannenden Sex und das ganze Gefühlschaos drumherum?


Vielmehr noch beschäftigte mich im Moment die Frage, wieso Sofia heute so verdammt gut aussah. Wir kamen gestern um zwei Uhr nach Hause und jetzt war es gerade mal zehn. Da ich noch eine Weile lang wach lag, hatte ich ergo vielleicht fünf oder sechs Stunden schlafen können. Sofias Erzählungen von einer Nacht mit wildem Sex zu Folge und der Tatsache, dass ihr Caffè um neun öffnete, versuchte ich zu eruieren, wie lange sie denn überhaupt hatte schlafen können. Sie sah so gut aus, dass es weh tat. Ich musterte mich in der verspiegelten Wand hinter dem Tresen und bemerkte, dass ich wieder einmal chaotisch aussah. Ich hatte meine Haare heute Morgen einfach alle zusammen in einen Dutt gesteckt und hoffte, dass sie dort für eine Weile bleiben würden. Dann war ich in eine verwaschene Jeans geschlüpft, die überall schon zerrissen war und hatte mir ein weißes Top übergezogen, auf dem stand: I’m mad and I love it. Es war ein Geschenk von meiner Mutter. Sie war auch so ein hoffnungsloser Fall, wie ich... und ein wenig verrückt. Irgendwoher musste ich es ja haben. Ich las die Zeitung, doch es war nichts Aufregendes in der Gegend passiert. Der Rest der Welt schien jedoch wie immer Kopf zu stehen. All der Hass und die Gewalt überall. Ich verstand es nicht. Die sollten sich alle einmal eine Auszeit nehmen, um zu sich zu finden. Vielleicht auch ein wenig Dolce in ihr Vita bringen.


Ich hatte meinen Laptop extra den ganzen Weg hinunter geschleppt und setzte mich draußen an einen kleinen Tisch, windgeschützt mit dem Rücken zum Caffè. Ich checkte meine Mails und öffnete die erste Nachricht meines Verlegers. Er wollte wissen, wie weit ich schon mit meinem neuen Buch war. Ich schloss das Fenster schnell und las noch ein paar weitere. Im letzten stand in Großbuchstaben geschrieben, OB ICH DENN NOCH AM LEBEN SEI, ODER OB MICH DIE ITALIENISCHE MAFIA ENTFÜHRT HÄTTE. Ich drückte den Antwort-Button und schrieb meinem Verleger ein paar beruhigende Zeilen zurück. Es dauert nun mal ein paar Tage, das Haus einzurichten und ich schrieb, er könne beruhigt sein, ich hätte das neue Buch ja bereits begonnen. Das war nicht mal gelogen. Seit meiner Ankunft wurde ich von Inspiration geradezu überflutet. Ich wusste nur noch nicht genau wohin die Geschichte führen würde. Ich klickte auf aktualisieren, denn die Synchronisation im italienischen Wifi war alles andere als rapido. Es machte „bim“ und da war es endlich, das E-Mail von Arianna mit ihren Terminvorschlägen. Ihr frühestes freies Wochenende war erst Ende Monat. Noch eine schrecklich lange Zeit, die ich ohne sie verbringen musste. Sie hatte dem Mail noch ein Bild angehängt. Sie trug noch immer ihren Pyjama und schickte mir ein Küsschen. Dabei hatte sie einen Cappuccino-Schnauzer im Gesicht. Ich lachte laut und freute mich. Sie war wirklich irre. Auch ich nahm einen Schluck von meinem mittlerweile zweiten Kaffee und machte mit der Webcam des Computers ein Selfie. Auch ich hatte nun einen Milchschaum-Schnauzer über der Oberlippe und zeigte mit dem Zeigefinger der linken Hand auf den Slogan, der auf meinem Shirt stand. Es sah zum Todlachen aus. Ich schickte ihr das Foto und schrieb ihr, sie solle so schnell wie möglich herkommen. Ich war zwar darauf vorbereitet, doch dass sie mir so sehr fehlte, überwältigte mich an jedem einzelnen Tag.
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